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So mache ich mehr aus meinem Geld
SÄULE 3A Je mehr die erste und die zweite Säule in Bedrängnis geraten, desto grössere Bedeutung hat die private Vorsorge. Wer sie  

zu einem tragenden Element seiner Altersvorsorge ausbauen will, sollte mit Aktien sparen und auf faire Kosten achten. 

Pius Zgraggen und Michael Frei

N ur noch schnell einzahlen, bevor 
das Jahr zu Ende geht:  Die private 
Vorsorge fristet in vielen Haushal-

ten ein unscheinbares Dasein als steuer-
optimiertes Sparschwein. Das hat auch 
historische Gründe: Lange reichten erste 
und zweite Säule aus, um den gewohnten 
Lebensstandard nach der Pensionierung 
zu sichern. Der Nutzen der dritten Säule 
lag primär im Steuerabzug und, eher 
nebenbei, darin, einen Zustupf fürs Alter 
aufzubauen. Das liess sich mit Zins und 
Zinseszins erreichen, zumal es auf dem 
3a-Konto meist  etwas mehr Zins gab. 

Tempi passati. AHV und Pensions
kassen geraten immer stärker in Bedräng-
nis. Bei der Einführung der AHV konnte 
sich ein Leistungsempfänger auf sechs Ak-
tive verlassen, heute beträgt das Verhältnis 
wegen der Alterung der Bevölkerung eins 
zu drei. Wesentlich weniger Geld muss auf 
mehr Rentner verteilt werden. 

MAGERER ZINS
Bei der zweiten Säule sieht es nicht besser 
aus: Der angesparte Betrag muss zwar 
nicht auf mehr Personen, jedoch aufgrund 
der steigenden Lebenserwartung auf im-
mer mehr Lebensjahre verteilt werden. 

Erschwerend kommen die tiefen Zin-
sen sowie das Fehlen von gesellschaftli-
cher Reformbereitschaft hinzu. Die Lö-
sungsvarianten sind unattraktiv, aber klar: 
weniger auszahlen (tieferer Umwand-
lungssatz), flexibler oder länger arbeiten 

(später beziehen) oder mehr einzahlen. 
Oder – vermutlich – von allem etwas.

Das Fazit liegt nahe: Wer im Alter sei-
nen Lebensstandard erhalten will, tut 
gut daran, frühzeitig auch auf die private 
Vorsorge zu setzen. Doch damit die dritte 
Säule zu einem tragenden Pfeiler heran-
wachsen kann, reicht es nicht, sie mit 
einem jährlichen Sparbatzen abzuspei-
sen. Wer sein privates Vorsorgegeld aus-
schliesslich auf einem 3a-Konto hält – was 
trotz tiefer Zinsen immer noch die Mehr-
heit aller Vorsorgesparer in der Schweiz 
tut –, gewinnt über die Jahre wenig. 

Erfolgversprechender ist das Vorsor-
gesparen mit Aktien. Über einen langen 
Zeithorizont lässt sich mit einem Wert-
schriftenfonds und einem hohen Aktien-
anteil eine deutlich bessere Rendite er-

zielen als mit einer simplen Kontolösung. 
Der Wert von Aktienanlagen kann schwan
ken, was einen langen Atem erfordert. 
Beim Vorsorgesparen bis zur Pensionie-
rung bzw. bis zur 3a-Auflösung (spätes-
tens mit siebzig) ist dieser lange Horizont 
jedoch meist erfüllt und sind Markt-

schwankungen tragbar. Ein Beispiel (vgl. 
Tabelle): Wer über 25 Jahre jedes Jahr 
6768 Fr. (Maximalbetrag der Säule 3a für 
2018) in einen Fonds mit 65% Aktien-
quote statt in eine Kontolösung einzahlt, 
hat während sechs Jahren jeden Monat 
1000 Fr. mehr Rente.

RISIKEN UND KOSTEN
Privates Vorsorgesparen mit Aktien eignet 
sich auch für sehr risikobewusste Anleger 
oder für solche, die nur kleine Beträge auf 
die Seite legen können oder wollen. Wich-
tig ist, früh zu beginnen und einen rela-
tiv hohen, individuell adäquaten Aktien-
anteil zu wählen. Hinzu kommt der 
Grundsatz, dass die Vorsorgelösung nur 
Risiken eingehen sollte, die mit einer 
angemessenen Mehrrendite entschädigt 
werden. Im Fokus stehen dabei Investitio-
nen in solide Aktien und Obligationen. 

Eine gute Diversifikation reduziert 
ausserdem das Risiko – bei gleichblei-
bendem Renditepotenzial. Dabei geht 
es  darum, die einzelnen Wertschriften 
optimal zu gewichten, was zum Beispiel 
OLZ mit dem Minimum-Risiko-Ansatz 
systematisch macht. 

Die empirische Forschung hat zudem 
belegt, dass ein breiter Aktienkorb mit 
«langweiligen» Titeln mit geringen Kurs-
schwankungen langfristig besser ren-
tiert als einer mit risikoreichen Valoren. 
Und nicht zuletzt sollten Investoren auf 
faire Gebühren achten: wegen des langen 
Anlagehorizonts ein umso wichtigeres 
Argument, weil sich hohe Kosten über 
die  Jahre zu einem stattlichen Betrag 

kumulieren, der in den Taschen der 
Produktanbieter versickert.  

Bis vor kurzem war die private Vorsorge 
nur über Banken und Versicherungen 
möglich. Sie waren quasi in einer Mono-
polstellung. Mit den hauseigenen Vor
sorgeprodukten liessen sich schöne Mar-
gen erzielen. Das hat sich zum Vorteil der 
Anleger geändert. Mit der Marktöffnung 

sind neue Stiftungen und Vorsorgeplatt-
formen entstanden, die innovative Vor
sorgelösungen anbieten und die Pro-
dukte auch vergleichen. 

Doch die grössere Freiheit wird noch 
wenig genutzt – obwohl es auch möglich 
ist, aus einer bereits bestehenden 3a-Vor-
sorgelösung in eine andere, bessere zu 
wechseln. Leider ist das aufgrund der 
Kosten nur bei Bank- und nicht bei kom-
binierten Vorsorgeversicherungslösungen 
zu empfehlen – ein Grund mehr, in der 
privaten Vorsorge Versicherung und Spa-
ren getrennt anzugehen. Es liegt also an 
jedem Anleger, eine passende Lösung für 
die private Vorsorge zu wählen.  

Pius Zgraggen, CEO und Partner,  
Michael Frei, Partner, OLZ

«Beim Vorsorgesparen ist 
ein langer Zeithorizont 

meist erfüllt.  
Das spricht für Aktien.»

Konto vs. Fonds
Einzahlung             Dauer bei Bezug von 1000 Fr. pro Monat

Jahre jährlich in Fr.      Konto (R = 1%)     Fonds  (R = 3,5%

10       6768 5 Jahre, 10 Monate 6 Jahre, 7 Monate
15 6768 9 Jahre 10 Jahre, 10 Monate
20       6768 12 Jahre, 5 Monate 15 Jahre, 11 Monate
25       6768 15 Jahre, 11 Monate 21 Jahre, 11 Monate
30       6768 19 Jahre, 7 Monate 29 Jahre, 1 Monat
40       6768 27 Jahre, 6 Monate 47 Jahre, 8 Monate

Annahmen zum Fonds vgl. «Nachhaltige und risikobasierte 3a-Vorsorgelösung mit 65% Aktien». 
Renditeannahmen (R) beziehen sich auf einen langfristigen Anlagehorizont.

3A-VORSORGELÖSUNG MIT 65% AKTIEN 

Ein hoher Aktienanteil bei reduziertem 
Risiko, nur nachhaltige Unternehmen 
im Portfolio sowi e faire Kosten: Diese 
Kriterien hat sich der unabhängige Ver-
mögensberater OLZ bei der Entwick-
lung einer 3a-Vorsorgelösung zum Ziel 
gesetzt. Zudem soll das Angebot so-
wohl das Sparen mit kleinen Beträgen 
ermöglichen wie auch für Selbständig-
erwerbende attraktiv sein. Und die 
Anlagelösung sollte auch über die Pen-
sionierung hinaus bestehen können. 
Das ist möglich. OLZ bietet mit Partner-
banken, Stiftungen und Vorsorgeplatt-

formen einen Fonds für Freizügigkeits-
gelder und Säule 3a an, der die Vorsor-
gegelder nach dem Minimum-Risiko-
Ansatz investiert. Das hat Vorteile für 
risikobewusste Anleger: Der 3a-Fonds 
weist einen vergleichsweise hohen 
Aktienanteil (65%) auf, der jedoch risiko
mässig einem herkömmlichen Wert-
schriftenportfolio mit einer deutlich 
tieferen Aktienquote entspricht. 
Von der langfristig höheren Aktienren-
dite profitieren, ohne mehr Risiken 
einzugehen. Das zahlt sich besonders 
beim langfristigen Vorsorgesparen aus.

Anzeige

Vorsorge geht uns alle an
FOKUS Das Schweizer Vorsorgesystem ist gut, aber das Ungleichgewicht zwischen den Generationen eskaliert und ruft nach Veränderung. 

Roman von Ah

D ie AHV soll das Existenzminimum 
und die zweite Säule die Fortset-
zung der gewohnten Lebenshal-

tung nach der Pensionierung sicherstel-
len. Seit Jahren ist klar: Das Schweizer 
Vorsorgesystem ist zwar gut, für die beruf-
lich aktive Bevölkerung und die folgende 
jüngere Generation aber in einem wach-
senden eklatanten Ungleichgewicht 

Die Selbstverzwergung der zweiten 
Säule fing mit der Verschiebung vom Leis-
tungs- zum Beitragsprimat an. In Ersterem 
stehen die zukünftigen Renten im Verhält-
nis zum letzten versicherten Lohn. Das 
gibt dem Versicherten (inklusive AHV) Si-
cherheit über die Rentenhöhe im Ruhe-
stand. Inflationseffekte sind automatisch 
berücksichtigt. Die Finanzierung ist an-
spruchsvoll und kann Arbeitgeber stark 
belasten. Kein Wunder, dass Unternehmen 
dieses Risiko nicht wollen. 

IMMER GRÖSSERE BRUCHSTELLEN
Das Beitragsprimat ist inzwischen vor-
herrschend. Das bei der Pensionierung 
angesparte Kapital (inkl. Ertragsgutschrif-
ten) – und nicht Prozente vom letzten 
Lohn – definiert zusammen mit dem 
Umwandlungssatz die Rente. Während 
im  Leistungsprimat das Risiko vor allem 
beim Arbeitgeber liegt, verschiebt es sich 
im Beitragsprimat zum Arbeitnehmer.

Die Schweiz ist zu Recht stolz auf ihre 
demokratische Tradition, aber schon Ale-
xis de Tocqueville hatte auf eine mögliche 
«Tyrannei der Mehrheit» von Demokra-
tien hingewiesen. In unserem Kontext 
schafft eine alternde Bevölkerung – demo-
kratisch mit Mehrheitsbeschlüssen legi
timiert – ein doppeltes Gerechtigkeits
problem für jüngere Generationen:
• � In der umlagefinanzierten AHV unter-

stützen weniger Berufstätige eine stei-
gende Zahl von Rentnern mit steigender 
Lebenserwartung. 

•  � Im Kapitaldeckungsverfahren der zwei-
ten Säule wird Vorsorgekapital individu-
ell angespart, das bei der Pensionierung, 
multipliziert mit dem Umwandlungs-
satz, zu einer lebenslangen Rente führt.

Niemand bestreitet, dass der minimale ge-
setzliche Umwandlungssatz von 6,8% viel 
zu hoch ist. Bei jeder Pensionierung findet 

heute eine massive Kapitalumverteilung 
von den aktiv Versicherten zu den Rent-
nern statt, in Höhe von ca. 20% des Alters-
kapitals. Der Umwandlungssatz der Zu-
kunft kennt nur eine Richtung: Süden.

Die Generationengerechtigkeit in der 
Vorsorge (die heute Jungen und nachfol-

gende Generationen sollen gleichwertige 
Lebensgestaltungschancen besitzen wie 
die gegenwärtig gesellschaftlich und poli-
tisch Verantwortlichen) ist in der AHV wie 
auch in der zweiten Säule nicht mehr 
gegeben. Bei der gestiegenen Lebens-
erwartung wird es ohne Verlängerung der 

Lebensarbeitszeit nicht gelingen, die AHV 
ins Lot zu bringen. 

Die Realitätsverweigerung im öffentli-
chen Diskurs stimmt skeptisch: Politiker 
verstecken sich gerne hinter dem Argu-
ment, eine Abstimmung über die Ver
längerung der Lebensarbeitszeit sei den 

Stimmbürgern nicht zumutbar. Aber wol-
len Eltern wirklich, dass es ihren Kindern 
im Alter einst deutlich schlechter geht als 
ihnen – und sind ältere Schweizer tatsäch-
lich nicht von Generationengerechtigkeit 
zu überzeugen? Zweifel sind erlaubt. 

HANDELN IN EIGENREGIE
Im BVG beeinflussen die fünf Variablen 
Beitrittsalter, Höhe der Altersgutschriften, 
Anlageertrag in Spar- und Entsparphase, 
Pensionierungsalter und Lebenserwar-
tung zum Pensionierungszeitpunkt die Fi-
nanzierung von Pensionsvermögen. Eins, 
zwei und vier sind gesetzlich festgelegt. 
Auf Anlageertrag (drei) und Lebenserwar-
tung (fünf) hat der Gesetzgeber keinen 
Einfluss. Mangels positiver Zinsen bis 
zehn Jahre Laufzeit und überdurch-
schnittlich hoher Bewertung von Immobi-
lien und Aktien wird der Anlageertrag auf 
Jahre hinaus unterdurchschnittlich sein. 
Und eine tiefere Lebenserwartung ist we-
der wünschbar noch realistisch.  

Wie die Tabelle zeigt, ist für 80% der 
Schweizer Haushalte die AHV die wich-
tigste Einkommensquelle. Erst bei den 
obersten 20% fallen mehr Zweite-Säule- 
als AHV-Einnahmen an. Es ist möglich, 
mit Disziplin und Ausdauer die finanzielle 
Situation im Alter zu verbessern. Die Ta-
belle zeigt für unterschiedliche Rentner-
Einkommensgruppen, in Abhängigkeit 
von Anzahl Jahren bis zur Pensionierung 
und Kapitalertrag, wie hoch das monatli-
che Sparen sein muss, um die aktuelle 
Zweite-Säule-Rente zu verdoppeln.

Das Fazit heisst: realwertig sparen. We-
niger ausgeben, als man verdient und ab-
geben muss, und die Differenz in kosten-
günstige, breit diversifizierte und langfris-
tige Aktiensparpläne anlegen (vgl. Artikel 
unten). Sich engagieren, aber nicht auf die 
Politik bzw. die demokratisch legitimierte 
Macht einer älter werdenden Mehrheit 
der Stimmbürger verlassen. 

Das Leistungsprimat wurde an die 
Wand gefahren. Die Generationengerech-
tigkeit bleibt Wunschdenken, und die 
ursprünglich auf Selbstverantwortung 
ausgelegte zweite Säule hat längst Umver-
teilungselementen zulasten zukünftiger 
Generationen Platz gemacht, was sich 
weiter akzentuieren wird.

 
Roman von Ah, Geschäftsleiter,  
Swiss Rock Asset Management

Bruttoeinkommen Rentnerhaushalte: AHV und beru� iche Vorsorge in Quintilen (20%-Schritte)
                                 tiefste 20%                            zweittiefste 20%                               mittlere 20%                              zweitoberste 20%                              oberste 20%
              2083 Fr. (AHV) + 228 Fr. (PK)                   2613 Fr. (AHV) + 771 Fr. (PK)                2798  Fr. (AHV) + 1639 Fr. (PK)                  3018 Fr. (AHV) + 2911 Fr. (PK)                   3157 Fr. (AHV) + 5042 Fr. (PK)

Ertrag pro Jahr  1% 2% 3% 1% 2% 3% 1% 2% 3% 1% 2% 3% 1% 2% 3%
Jahre bis zur 

PensionierungAlter zusätzliches monatliches Zweite-Säule-Sparen

30 35 80.50 67.10 55.50 272.20 226.80 187.50 578.60 482.10 398.60 1 027.60 856.30 708.00 1 779.80 1 483.10 1 226.30
35 30 96.40 82.60 70.50 326.00 279.50 238.30 692.90 594.10 506.60 1 230.70 1 055.20 899.80 2 131.60 1 827.70 1 558.50
40 25 118.70 104.70 92.00 401.50 354.00 311.00 853.40 752.50 661.10 1 515.70 1 336.50 1 174.20 2 625.30 2 314.90 2 033.70
45 20 152.30 138.00 124.80 514.90 466.60 422.00 1 094.60 992.00 897.00 1 944.20 1 761.90 1 593.20 3 367.40 3 051.60 2 759.40
50 15 208.30 193.90 180.30 704.40 655.60 609.60 1 497.40 1 393.80 1 295.90 2 659.40 2 475.40 2 301.70 4 606.30 4 287.60 3 986.60
55 10 320.50 306.20 292.50 1 083.70 1 035.50 989.00 2 303.80 2 201.20 2 102.50 4 091.80 3 909.60 3 734.20 7 087.10 6 771.60 6 467.90
60 5 657.30 644.30 631.50 2 222.70 2 178.70 2 135.60 4 725.10 4 631.60 4 539.90 8 392.20 8 226.10 8 063.20 14 535.80 14 248.00 13 965.90

Lesebeispiel: Rentenbezüger im tiefsten Quintil verfügen über ein mittleres Einkommen aus AHV von 2083 Fr. sowie berufl icher Vorsorge von 228 Fr. Wenn die Rente in der berufl ichen Vorsorge 
von 228 Fr. zu verdoppeln ist, dann müssten bis zur Pensionierung in 35 Jahren bei einem jährlichen Anlageertrag von 1%  monatlich 80.50 Fr. zusätzlich gespart werden. Eine Verzinsung von 2% 
(3%) führt zu einer monatlichen Sparnotwendigkeit von 67.10 Fr. (55.50 Fr.) Für Vergleichszwecke unterstellen wir BVG-Parameter, insbesondere den aktuell gültigen Umwandlungssatz von 6,8%.

Quelle: Mtl. Bruttoeinkommen der Rentnerhaushalte nach Quintilen der Einkommensverteilung in Franken, 2012–2014, Bundesamt für Statistik (HABE), Credit Suisse, 2017

Die � nanzielle Situation im Alter verbessern

Judith Albrecht

AHV und BVG-Obligatorium sollten zu-
sammen rund 60% des Einkommens vor 
der Pensionierung gewährleisten. In der 
Praxis stellt sich jedoch oft heraus, dass 
die Summe der beiden Renten nicht aus-
reicht, um den gewohnten Lebensstan-
dard zu halten. Die dritte Säule, das indi-
viduelle Sparen, ist deshalb von grosser 
Wichtigkeit, um im Alter nicht substan-
ziell an Lebensstandard einzubüssen. 

Je früher mit dem Sparen begonnen 
wird, desto weniger muss später jährlich 
auf die Seite gelegt werden, um das glei-
che «Rentenniveau» zu erreichen. 

JE FRÜHER, DESTO BESSER
Ein strukturierter, steueroptimierter Ver-
mögensaufbau umfasst grundsätzlich drei 
Komponenten: Vorsorgegelder (Pensions-
kassen, Säule 3a und Lebensversicherun-
gen), freies Vermögen (Kontoguthaben 
und Wertschriften) sowie Immobilien. Mit 
einer Unternehmensbeteiligung kann 
eine vierte Komponente hinzukommen. 

Als erste Massnahme empfiehlt es sich, 
in die Säule 3a (gebundene Vorsorge) ein-
zuzahlen. Diese Gelder sind für Erwerbs-
tätige bis zu einem Maximalbetrag steuer-
lich abzugsfähig. Zudem ist das gebunde-

nes Vorsorgevermögen, und der Ertrag ist 
in der Ansparphase steuerfrei. 

Weitere Renditechancen ergeben sich 
durch Investition des Säule-3a-Guthabens 
in Anlagefonds. Die dabei gewählte Strate-
gie sollte ausser dem Investitionshorizont 
stets auch die Zusammensetzung des üb-
rigen Vermögens berücksichtigen. Besteht 
angesichts der Einkommens- und Ver
mögenssituation weiteres Potenzial für 
steueroptimiertes Sparen, bietet sich der 
freiwillige Einkauf in die Pensionskasse 
an. Dafür gelten steuerlich die gleichen 
Vorteile wie bei der gebundenen Vorsorge.  
Auch da sind verschiedene Aspekte – 
(Ehe-)Paare thematisieren sie idealer-
weise gemeinsam – im Auge zu behalten:

 Haben beide Partner Einkaufspoten-
zial? Wann, wie oft und in welche Pen-
sionskasse ist ein Einkauf vorteilhaft? Wie 
hoch verzinst die Pensionskasse das Ver-
mögen? Wiegt der Steuervorteil die höhere 
Rendite, die mit einer alternativen Anlage
strategie erzielt werden könnte, auf? Wie 
stark beeinflussen die Einzahlungen die 
Rentenleistungen? Wie sicher sind die 
Gelder in der Pensionskasse angelegt? Was 
passiert mit dem eingekauften Betrag bei 
Erwerbsunfähigkeit oder gar im Todes-
fall? Aber auch Fragen rund um den spä-
teren Bezug der Vorsorgegelder sind wich-
tig: Wie kann ich mein Pensionskassen-

vermögen steueroptimal beziehen? Wel-
che steuer- und vorsorgerechtlichen Fris-
ten sowie weitere Bestimmungen sind 
einzuhalten? 

All diese Aspekte haben Einfluss auf 
die  gesamte finanzielle Situation. Die 
Planung der optimalen Einkaufs- und 
Bezugsstrategie muss zur individuellen 
Einkommens-, Vermögens- und Steuer
situation passen. Sie braucht genügend 

Planungsspielraum, sowohl in finanziel-
ler als auch in zeitlicher Hinsicht, und ist 
Expertenaufgabe.

Das freie Vermögen, besonders die 
Wertschriften, sollte zu jedem Zeitpunkt 
gut diversifiziert sein. Gerade im heutigen 
Tiefzinsumfeld ist darauf zu achten, nicht 
zu viel Liquidität zu halten, um einen 
Kaufkraftverlust zu vermeiden. Neben 
Risikoneigung und -fähigkeit prägt vor 

allem der Anlagehorizont die richtige 
Investmentstrategie. Und entscheidend 
ist die Rendite nach Steuern. Je nach Höhe 
des Grenzsteuersatzes kann das für unter-
schiedliche Anlagen sprechen.

VERMÖGEN RICHTIG NUTZEN 
Bei der Investition in Immobilien – sei 
es  in ein Eigenheim oder ein Rendite
objekt – ist mit Blick auf die optimale 
Vermögensstruktur in jeder Lebensphase 
die Höhe der Hypotheken zentral. Vor 
der  Pensionierung ist es unter Um
ständen nicht sinnvoll, die Hypotheken 
überdurchschnittlich zu amortisieren. 
Steuerliche Gründe oder die Überge-
wichtung der Immobilien im Portfolio 
können dagegen sprechen. 

Die Möglichkeiten, sich auf ein finan-
ziell sorgenfreies Alter vorzubereiten, sind 
zahlreich und komplex. Sie hängen stark 
von den individuellen Familien-, Vermö-
gens- und Steuerverhältnissen ab. Zu die-
sen berechenbaren, objektiven Kriterien 
kommen subjektive Aspekte wie Gesund-
heit, Sicherheitsbedürfnis, Anlagewissen, 
Flexibilität oder auch Lebensziele hinzu. 
Eine vernetzte, ganzheitliche Beratung 
zahlt sich auf jeden Fall aus.

Judith Albrecht, Leiterin Finanzberatung, 
Zürcher Kantonalbank

Finanziellen Engpässen vorbeugen
EIGENINITIATIVE Systematisches individuelles Sparen wird immer wichtiger. 

BEZUGSSTRATEGIE FRÜHZEITIG ÜBERLEGEN

Die Planung der Pensionierung sollte 
früh, Anfang fünfzig, beginnen, um alle 
Fristen und Möglichkeiten berücksichti-
gen zu können. So kann es bei grossen 
Guthaben etwa sinnvoll sein, noch vor 
der Pensionierung via Wohneigentums-
förderungs-Vorbezug einen Teil der 
Hypothek auf dem Eigenheim zu amorti-
sieren. Damit wird nicht nur die Hypo-
thekenbelastung geringer, sondern auch 
ein allenfalls ohnehin geplanter Teil
bezug des PK-Kapitals kleiner und damit 
steuergünstiger. Auch eine Teilpensionie-
rung lässt gestaffelte Bezüge zu. 
Die Entscheidung «Rente oder Kapital» 
schiebt man am besten bis zum Schluss 
auf, weil immer wieder neue Regelun-

gen in Kraft treten. Grundsätzlich gilt: 
Als Rente sollte einem der Betrag zu-
fliessen, den man fürs Leben braucht. 
Dann ist man sicher, auch wenn die 
Rente normal versteuert werden muss. 
Den Rest des Kapitals lässt man sich 
lieber steuerreduziert auszahlen und legt 
es danach selbst oder auch in einem 
Vermögensverwaltungsmandat an. Diese 
Summen können Luxus bzw. Notfälle 
finanzieren oder – anders als das PK-
Kapital nach dem Rentenbezug – auch 
vererbt werden. Gestaffelte Bezüge soll-
ten sinnvoll mit Bezügen aus der Säule 
3a koordiniert werden, denn diese Be-
träge werden auch bei der vom übrigen 
Einkommen gesonderten Steuer addiert.
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Die Solidarität stösst an Grenzen, je ungleicher die Lasten zwischen pensionierter, aktiver und zukünftiger Generation verteilt sind.


